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Im Zeichen des Regenbogens
Am Anatomiegarten wurde der Internationale Tage gegen Homophobie gefeiert – Auch in Heidelberg liegt noch viel im Argen

VonAlexanderMaisenhelder

Zu 85 Peitschenhieben wurde ein
homosexuelles Männerpaar am
Mittwoch in Indonesien verurteilt
– just am Internationalen Tag ge-
gen Homophobie. Und als die
Heidelberger an diesem Mittwoch
am Anatomiegarten – hier infor-
mierten etliche Initiativen mit In-
foständen – zusammenkamen,
war diese drakonische Strafe ei-
nes der Themen. Bürgermeister
Wolfgang Erichson und die Mit-
glieder des „Queeren Netzwerks“
als Mitorganisatoren forderten,
weiterhin gegen die weitverbrei-
tete Intoleranz anzukämpfen.
Wobei „queer“ zunächst einmal
„nicht heterosexuell“ bedeutet –
ein Wort, das die Aktivisten am
liebstenverwenden.

„Wir haben viel erreicht, aber
es ist eine Rückentwicklung zu
beobachten“, sagte Erichson mit
Blick in andere Länder, wo es
Diskriminierung und Verfolgung
gebe. „Gerade weil es uns hier ei-
nigermaßen gut geht, müssen wir auf diese
Probleme hinweisen“, sagte er. Es sei gut,
dass die Regenbogenflaggen am Rathaus
gehisst wurden, so Erichson. „Homosexu-
alität ist in der Öffentlichkeit keine Selbst-
verständlichkeit. In einigen Ländern gilt
dafür immernochdieTodesstrafe“,betonte
Jann Chounard von „SPDQueer“. Erichson

berichtete auch vom „Runden Tisch für se-
xuelleVielfalt“. IndemAustauschgremium
bringt der Bürgermeister seit diesem Jahr
das „Queere Netzwerk“ mit Ämtern und
Verantwortlichen der Stadt zusammen. Zu
demZusammenschlusszählennebenvielen
anderen die Aids-Hilfe, die Initiative
„Identität und Geschlecht“ sowie das

Queer-Festival. Der Bürgermeister fun-
giert dabei als Vermittler. „Bei unserem
nächsten Treffen soll es um den Christo-
pher-Street-Day und queere Geflüchtete
gehen.“ Deren Situation in den Unter-
künften sei prekär, so Danijel Cubelic vom
„QueerenNetzwerk“.AuchLaleJakobwar
beim ersten „Runden Tisch“ dabei: „Das

war eine gute Erfahrung. Aber es
kann schwer sein, den Verant-
wortlichen die Relevanz unserer
Anliegen klarzumachen, wenn wir
zum Beispiel fragen, warum der
Heidelberger Frühling so stark be-
worben wird und das Queer-Festi-
valnicht“, sagtesie.

Jakob hat auch einen der Stän-
de betreut: Am „Markt der Mög-
lichkeiten“ konnte man sich darü-
ber informieren, was „Heidelberg
für queere Menschen zu bieten hat,
welche Ausgehmöglichkeiten es
gibt und auch wie man sich enga-
gieren kann“, erzählte Jakob.
„Viele glauben, nur weil es bei uns
keine Schwulen-Cafés gibt, gäbe es
keine Szene“, ergänzt Cubelic. Neu
war in diesem Jahr, dass der Akti-
onstaginKooperationmitderStadt
umgesetzt wurde, sagte Christian
Scholl vom Amt für Chancen-
gleichheit. Es wurden Stände und
die Ausstattung bereitgestellt, auch
die Stadt war vertreten – schließ-
lichfördertsiediegesamteAktion.

Nach den Ansprachen zogen
Erichson und knapp 70 weitere Personen
mit einer Regenbogenflagge weiter zum
Bismarckplatz. Er rief: „Wir sollten uns
selbst feiern!“ – und erntete großen Ap-
plaus. Zumindest bei den Aktivisten – wäh-
rend die Passanten eher teilnahmslos oder
gar skeptisch reagierten. Also genug zu tun
fürdas„QueereNetzwerk“.

Mit einer Regenbogenfahne – dem Symbol der Bewegung aller Nicht-Heterosexuellen – zogen Bürgermeister Wolf-
gang Erichson und die Aktivisten des „Queeren Netzwerks“ vom Anatomiegarten zum Bismarckplatz. Foto: Rothe

Von der Werkstatt an die Hochschule
Johannes-Diakonie Mosbach startet mit Graf-von-Galen-Schule das Projekt „Inklusive Bildung Baden Württemberg“

Von Daniela Biehl

Es ist ein landesweit einmaliges Projekt
– und ein ambitioniertes Vorhaben. Ab
Oktober werden Menschen mit geistiger
Behinderung an der Graf-von-Galen-
Schule zu Hochschuldozenten ausgebil-
det. „Unser Beitrag zur Inklusion“, sagt
Stephan Friebe von der Johannes-Dia-
konie Mosbach, der das Projekt vor gut
drei Jahren angestoßen hatte und bis heu-
te mitträgt: „Weil es mir unerträglich
vorkam, immer nur über Behinderte
sprechen – und nicht mit ihnen“, sagt er.
Denn: Beruflich trainiert Friebe Heiler-
ziehungspfleger, Sozialarbeiter, manch-
mal auch angehende Lehrer. Eben jene,
die mit Behinderten arbeiten.

„Was aber, wenn Menschen mit Be-
hinderungen selbst lehren könnten?“,
dachte er sich. Wenn sie im Tandem oder
von Assistenten unterstützt semester-
lange Vorträge an Fach- und Hochschu-
len halten. Wenn sie von ihrer Lebens-
welt, ihrem Alltag erzählen – Friebe:
„Natürlich professionell. Das soll schon
anspruchsvoll sein“ –, doch es wäre ein
Meilenstein in Richtung Inklusion. „Ich
sehe das so“, sagt Friebe. „Für Studen-
ten wäre praktisch, sie kämen früher mit
geistig behinderten Menschen in Kon-
takt, und für diese Menschen wäre es
wertschätzend. Sie wären nicht mehr die,
mit denen man nicht spricht. Ihr Status
würde sich verschieben“, meint er. Dass
ein solches Projekt Erfolg haben kann,
beweist die Christian-Albrecht-Univer-
sität in Kiel. Vor gut vier Jahren fing man

am „Institut für Inklusive Bildung“ an,
geistig Behinderte in einer dreijährigen
Ausbildung fit zu machen für den Hoch-
schulalltag. Die ersten lehren inzwischen
an Hochschulen – „und können sich vor
Anfragen nicht mehr retten“, weiß Frie-
be. Jeder will mit ihnen kooperieren. Und

auch das in Heidelberg startende Projekt
– die sogenannte „Inklusive Bildung Ba-
den-Württemberg“ – kooperiert mit Kiel
„Wir nutzen deren Curriculum“, sagt
Friebe, „bauen auf deren Erfahrungen.“
Gestartet wird mit sechs Teilnehmern, die

bisher in einer Werkstatt für behinderte
Menschen gearbeitet haben.

Es gibt an der Graf-von-Galen-Schu-
le dann theoretischen Unterricht. „Mo-
dule zur Inklusion, zu Arbeit und Woh-
nen.“ Aber auch pädagogische, „in de-
nen man Bildungsarbeit reflektiert“, sagt

Friebe. Und es wird praktisch gearbei-
tet. Schon nach einem halben Jahr dür-
fen sie in Kooperationshochschulen vor
Studenten treten. „Das ist ganz wichtig,
um Hemmschwellen abzubauen.“ Um den
Teilnehmern das Gefühl zu geben, sie

können sich trauen, vor so vielen Men-
schen zu sprechen. „Wir schließen ihnen
aber nicht die Tür: Wenn sie sich über-
fordert fühlen, können sie jederzeit an die
Werkstatt zurück“, sagt Wolfgang Thon,
LeiterderHeidelbergerWerkstätten.Und
weil Friebe noch immer Teilnehmer sucht,
ist er an diesem Tag in den Heidelberger
Werkstätten unterwegs und spricht mit
einer Gruppe Interessierter. Darunter
auch Elke Gallian. „Ein bisschen aufge-
regt wäre ich schon, mit Studenten zu ar-
beiten“, meint sie. „Aber man muss sich
was trauen.“ Gallian kennt nur die Werk-
stätten, „ich war immer hier“, sagt sie.
An eine Dozentenrolle könnte sie sich ge-
wöhnen. „Man hat ja viel zu erzählen –
so als ‚Behinderte‘.“

Außerdem könne man Anstöße geben
für die nächste Generation, meint Hel-
muth Pflantzer. Er hat sogar schon mit
Studenten gearbeitet. „Für unser Nach-
richten-Portal ,Einfach Heidelberg’“,
sagt er, „das hat Spaß gemacht.“ Sollten
Gallian und Pflantzer in die engere Aus-
wahl kommen – Bewerbungsschluss ist
heute – so stünde ihnen nach dreijähri-
ger Ausbildungszeit eine Festanstellung
ins Haus. Denn: Friebe plant schon die
Gründung eines Instituts, in Form einer
gemeinnützigen GmbH, „wo unsere Aus-
gebildeten angestellt werden, und von
dort aus an die Fach- und Hochschulen
entsendet werden“.

Fi Info: Bewerbungshinweise im Internet
unter www.johannes-diakonie.de/
inklusive-bildung.

Beim Projekt „Inklusive Bildung“ sollen Menschen mit Behinderung an Hochschulen spre-
chen: (stehend, v.l.) Stephan Friebe, Astrid Cleres-Banholzer und Wolfgang Thom. Foto: Alex

Der „Pennington Award“ geht nach Yale
Preisträger ist der Religionshistoriker Harry Stout – Er erkundete Heidelberg am liebsten zu Fuß

jola. Harry Stout war nach gut zwei Wo-
chen in Heidelberg bereits begeistert. Die
Altstadt und der Neckar hatten es dem
Professor aus Yale angetan. Zur Krönung
konnte er am Mittwoch den mit 15 000 Eu-
ro dotierten „James W. C. Pennington
Award“ entgegennehmen. Der Preis soll
an den afroamerikanischen Reformer
James Pennington erinnern und wird vom
Heidelberg Center for American Studies
(HCA) und der Theologischen Fakultät an
herausragende Wissenschaftler vergeben,
deren Arbeiten mit dem Leben und
Werk des Namensgebers in Ver-
bindung stehen. Pennington selbst
war der erste Afroamerikaner, dem
die Universität bereits im Jahre
1849 die Ehrendoktorwürde ver-
lieh.

„Es gibt keinen passenderen
Kandidaten als Stout“, findet Jan
Stievermann, Organisator des
Preises. Der Religionshistoriker sei
einer der führenden Experten für
die Kulturgeschichte des ameri-
kanischen Protestantismus, so der
Professor für die Geschichte des
Christentums in den USA.

Eigentlich sollte der Preis schon
im letzten Jahr an ihn gehen, doch
Stout musste aus terminlichen

Gründen ablehnen. „Ich freue mich, noch
eine zweite Chance bekommen zu ha-
ben“, so der Professor.

In seiner Festrede ging er der Frage
nach, welche Rolle die religiösen Über-
zeugungen des ehemaligen US-Präsi-
denten Abraham Lincoln für die Ent-
scheidung gespielt hatten, die Sklaverei im
Jahre 1862 abzuschaffen. Stievermann
würdigte den Vortrag und die gemeinsa-
me Arbeit während des Lehr- und For-
schungsaufenthalts, der mit dem Preis

verbunden ist. Zum ersten Mal in Hei-
delberg nutzte Stout die Zeit auch au-
ßerhalb der Lehrveranstaltungen und war
viel unterwegs, um die Stadt zu erkun-
den: „Ich bin zwei Wochen lang jeden Tag
fünf bis acht Meilen zu Fuß unterwegs ge-
wesen“, erzählt Stout. Besonders gefallen
hatte dem Historiker, hier Geschichte
hautnah erleben zu können.

RelativjungistdagegendieHistoriedes
„Pennington Award“. Es ist noch keine
zehn Jahre her, da stieß man in den Ar-

chiven der Universität wieder auf
den Namen des Ehrendoktors – zur
damaligen Zeit hatte keine ande-
re europäische Universität einem
Afroamerikaner diese Würdigung
zukommen lassen. Der 1809 als
Sklave geborene Pennington floh
mit 18 Jahren aus seiner Gefan-
genschaft, brachte sich das Lesen
und Schreiben bei, belegte später
Kurse in Yale und wurde schließ-
lich Pfarrer. „Ich habe spontan ge-
sagt: Da machen wir einen Preis
draus“, erzählt Manfred Lauten-
schläger später von seinem ersten
Kontakt mit der Geschichte des
ehemaligen Sklaven. Seine Stif-
tung ermöglicht den bereits zum
sechsten Mal vergebenen Preis.

PreisträgerHarryStout (Mitte)mit demHCA-DirektorDetlef Jun-
ker (l.) und Stifter Manfred Lautenschläger. Foto: Rothe

Wie fühlt sich
Altwerden an?

Tag der offenen Tür bei „NAR“

RNZ. Zu seinem zehnjährigen Bestehen
lädt das „Netzwerk Alternsforschung“
(NAR) der Universität am kommenden
Samstag, 20. Mai, zu einem „Tag der of-
fenen Tür“ ein. Unter dem Motto „10 Jah-
re NAR“ geben Wissenschaftler in zahl-
reichen Vorträgen und Workshops Ein-
blicke in ihre Arbeit, zeigen, wie sich Al-
tern anfühlt, und geben Tipps für eine ge-
sunde Lebensweise im Alter. Sie erklä-
ren beispielsweise, warum einige Arz-
neimittel im Alter schlechter vertragen
werden oder warum sich bei der Frage
nach dem richtigen Gewicht manche Ge-
sundheitsmaxime in ihr Gegenteil ver-
kehrt. Jüngere Besucher können sich mit
einem Alterssimulationsanzug einen
EindruckvondenkörperlichenFolgendes
Älterwerdens verschaffen, während Se-
nioren ihre Leistungsfähigkeit mit einem
Fitness- oder Gedächtnistest prüfen kön-
nen. Abgerundet wird das Programm mit
einer Vorführung des Dokumentarfilms
„Sputnik Moment – 30 gewonnene Jah-
re“, der sich mit der gestiegenen Le-
bensdauer beschäftigt.

Die Veranstaltung findet von 11 bis 16
Uhr im Institut für Gerontologie, Berg-
heimer Straße 20, statt.

Benefizkonzert für
Schule in Haiti

RNZ. Der Verein „Timoun“ der Deutsch-
haitianischen Gesellschaft veranstaltet
am Samstag, 20. Mai, ein Benefizkonzert
für den Wiederaufbau einer Grund-
schule in Haiti. Mitveranstaltet wird es
von Waseem Butt, Stadtrat und Grün-
dungsmitglied des Vereins. Bei dem Be-
nefizkonzert von 19 bis 22 Uhr in der Pro-
videnzkirche wird neben dem Auftritt der
„Humble Lion Band“ mit der Sängerin
und Tänzerin Lisbania Pérez außerdem
der Kurzfilm „Timoun Chérie“ gezeigt,
der einen Einblick in die Arbeit des Ver-
eins und Haiti gibt. Stadtrat Waseem Butt
hält ein Grußwort. Der Eintritt ist frei,
um Spenden wird gebeten.

Telemann
am Sonntag

Konzert der Camerata Vocale

RNZ. Die Camerata Vocale lädt am kom-
menden Sonntag, 21. Mai, 20 Uhr, zu ih-
rem Jahreskonzert in die Peterskirche,
Plöck 70, ein. Dabei werden das Him-
melfahrtsoratorium von Johann Sebas-
tian Bach und das Oratorium „Das be-
freite Israel“ und die Kantate „Ich dan-
ke dem Herrn von ganzem Herzen“ des
Barockmeisters Georg Philipp Telemann
zu hören sein.

Dieses Konzert soll in der Reihe „Te-
lemann für jedermann – Facetten eines
großen Musikers“ Gelegenheit geben, Te-
lemanns große oratorische Musik mit sei-
nem Einfallsreichtum an Tonmalerei,
Instrumentation und Inspiriertheit zu
entdecken. „Das befreite Israel“ ist ein
kurzes Oratorium, das die Befreiung des
Volkes Israel musikalisch kurzweilig re-
flektiert. Telemann komponierte es im
hohen Alter von 78 Jahren. Die Kantate
„Ich danke dem Herrn“ beinhaltet eine
brillante Trompetenpartie und fordert
vom Chor einige Koloraturen ab.

Das Barockorchester „Neumeyer-
Consort“ sowie vier Gesangssolisten aus
dem Bereich der Alten Musik gesellen sich
zum Chor: Cornelia Winter (Sopran),
Alexandra Paulmichl (Alt), Sören Rich-
ter (Tenor) und Markus Flaig (Bass). Die
Gesamtleitung hat Kantorin Beate Rux-
Voss. Der Eintritt kostet zwischen zwölf
und 22 Euro. Die Abendkasse öffnet um
19.30 Uhr. Karten gibt es aber auch in der
RNZ-Geschäftsstelle, Neugasse 4-6.

Ein kleines Buch
eroberte die Welt
Gottesdienst zum „Katechismus“

RNZ. Kleines Buch, große Wirkung: Von
der Heiliggeistkirche aus verbreitete sich
der Heidelberger Katechismus in
Deutschland, Europa und in der Welt. In
mehr als 40 Sprachen wurde er über-
setzt. Bis heute dient er vielen Kirchen
und Gemeinden als eine Grundlage ihres
evangelischen Bekenntnisses. Zu einem
Festgottesdienst „Heidelberger Kate-
chismus“ lädt die Evangelische Kirche am
Sonntag, 21. Mai, um 11 Uhr in die Hei-
liggeistkirche in. Dabei dreht sich alles
um die bekannteste reformierte Be-
kenntnisschrift der Welt: Dekanin Mar-
lene Schwöbel-Hug predigt über ihn,
Prälat Traugott Schächtele schreibt ihn
in poetischen Katechismus-Texten wei-
ter, Citypfarrer Vincenzo Petracca und
Kantor Christoph Schäfer gestalten den
Gottesdienst rund um den Katechismus
mit. Im Gottesdienst wird eine Gedenk-
tafel zum Katechismus im Chorraum der
Heiliggeistkirche festlich eingeweiht.

Gleichzeitig wird in diesem Rahmen
die Ausstellung zum Heidelberger Ka-
techismus in der Heiliggeistkirche er-
öffnet. Mit zwölf großen Wandfahnen in-
formiert sie über Entstehung, Inhalt und
Wirkung des Katechismus.

Authentische Bilder
Afghanistans

RNZ. Helmut R. Schulze reiste mit seinem
Team in den letzten Jahren mehrmals nach
Afghanistan. „Es sind Bilder, die uns die
Welterklären“–diesemLeitgedankenfolgt
der Fotojournalist bei seinen Streifzügen
und fängt so mit seiner Kamera unver-
fälschte Eindrücke ein. Entstanden sind
dabei Impressionen, die ein authentisches
Bild von Afghanistan zeichnen. Die Aus-
stellung „Afghanistan – Reisen hinter den
Horizont“ wird nun im Völkerkundemu-
seum, Hauptstraße 235, gezeigt. Vernissage
ist am Sonntag, 21. Mai, 11 Uhr. Museums-
direktorin Margareta Pavaloi begrüßt die
Gäste,derFotograf führt indasThemaein.


